

Zu diesem Buch:

Als Professor Unrath auf der Suche nach dem Etablissement 'Blauer Engel' durch Lübecks dunkle Gassen irrt, trifft er mehrere ehemalige Schüler, die während ihrer Schulzeit ihm gegenüber nur Angst und Schrecken empfunden haben. Einige der Schüler, die ihn gefürchtet haben, und die vor Kurzem von der Schule abgegangen sind, scheinen ihn heute gar nicht mehr zu kennen. Sie schauen durch ihn hindurch. Andere, die die Schule schon lange verlassen haben, schauen eher mitleidig oder erheitert lächelnd auf den Professor. Also: Die Erinnerung an die Schule wird mit der Dauer des Verlassens der Anstalt immer netter. Sie weicht immer mehr vom Tatsächlichen zum Anekdotischen ab. Das muss doch nicht sein, sagen sich die Autoren dieser Kurzgeschichten, Novellen, Grotesken und Arabesken. Man darf sich doch auch mal das damalige Grauen vergegenwärtigen! Und Arnald Dagghe, Autor zweier dieser Novellen, fügt hinzu: Man muss auch mal ganz dick auftragen können.

Wussten Sie, dass die Verwaltungsrechtler sagen, dass die Schüler in der Schule einem "besonderen Gewaltverhältnis" unterliegen? Da muss man sich doch über nichts mehr wundern, was in der Schule passiert. Vor allem nicht über die Gewalt an Schulen. Und Gewalt sei die Vorform der Macht, heißt es. "Die gefangene Maus befindet sich in der Gewalt der Katze. Wenn die Katze beginnt, mit der Maus zu spielen, wird aus der Gewalt Macht." (Elias Canetti: Masse und Macht) Und Macht macht mächtig Spaß, sagt der Volksmund. DIe Schule also ein Katz- und Mausspiel!

Aber Gewalt hin und Macht her: Die Pädagogik scheint heute sowieso am Ende zu sein. Der Turm der Pisa-Studien steht nicht nur schief, sondern er wackelt ganz gefährlich. Die Curricula scheitern. Die Propädeutika sind abgesagt. Das Klassenbuch ist weg, der Rohrstock zerbrochen und die Wandtafel quietscht. Und viele Schüler können weder lesen noch schreiben, geschweige denn rechnen. Denn auch die Plutimikation ist am Ende.

Die Lehrkräfte sind nervlich zerrüttet, in der Dauerkrankschreibungsschleife oder gar in der Frühpension. Andere sind im Beförderungsstau. Oder in Dauerkonferenzen.

Sieben wahre Geschichten, zu diesen Themen. Alle von fiktiven Autoren, wie sie fiktiver nicht sein könnten!
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1. Mein erstes Schuljahr mit Donald Duck

von Arnald Dagghe

Alles gelernt haben und alles wieder vergessen haben: Was dann übrig bleibt ist Bildung (Donald Duck)1)


a. Gans-heits- oder Lau-Tier-Methode

Eigentlich sollte ich schon nach den Osterferien 1955 eingeschult werden, da ich schon 19 Tage vor dem Osterfest, das in jenem Jahr auf den 10.April fiel, das sechste Lebensjahr vollendet hatte. Der Stichtag war wohl der 1. April. Das hört sich wie ein Aprilscherz an. Für mich wäre es aber kein Scherz sondern wohl ein großes Unglück geworden, hätte man mich da gleich eingeschult. Denn ich war noch entsetzlich schüchtern, mager und blass. Und schlimmer noch: Ich war ein großer Feigling vor dem Herrn. Ein richtiger Hasenfuß. Ich verabscheute Streit, mied die ständigen Kloppereien meiner Altersgenossen und machte mich nicht gerne schmutzig. Das waren verdammt schlechte Voraussetzungen, sich dem Ernst des Lebens und insbesondere dem Ernst des Lebens in Form einer Schule zu stellen.

Meine Eltern, die Schulärztin und die Schicksalsfee hatten aber ein Einsehen mit mir, und ich wurde ein Jahr vom Schulbesuch superarbitriert. Wegen Magerkeit und wohl auch wegen Mangels nicht nur an körperlicher sondern auch an sittlicher Reife.

Kurz nach Ostern 1956 begann dann doch die neue Phase im Ernst des Lebens. Das Leben war nämlich schon vorher oft recht ernst gewesen. Aber mit der Einschulung würde dieser Grundernst des Lebens eine neue, noch schwerere Qualität bekommen. Ich war zwar immer noch zu mager und an sittlicher Reife gebrach es wohl immer noch. Aber dauerhaft kann man nicht von der Schule und vom Ernst des Lebens zurückgestellt werden. Immerhin war ich im letzten Jahr aber tüchtig gewachsen, so das ich die meisten meiner Mitschüler um Haupteslänge überragte. Und das war gut so, denn die meisten Menschen - ob Kinder oder Erwachsene - haben eine natürliche Scheu davor, andere Menschen zu verprügeln, die einen Kopf größer sind als sie selbst. Gut fürs Überleben - vor allem in der Schule, einem Ort, an dem das Recht des Stärkeren gilt.

Der Lehrer ist natürlich immer der Stärkste. Und Herr Ottke machte auch von seinem Recht des Stärkeren guten Gebrauch. Immer wieder prügelte er Schüler, die in seinen Augen eine Missetat begangen hatten, mit dem Rohrstock windelweich. Aber nicht nur der Lehrer war topgefährlich. Es gab auch immer Mitschüler, die größer und vor allem stärker waren als man selbst. Und vor denen musste man sich tüchtig in Acht nehmen.

Natürlich hatte man mich nicht nur zum Zwecke der Absolvierung eines harten Überlebenstrainings eingeschult. Das auch - aber vor allem sollte ich Lesen, Schreiben und Rechnen lernen. Das war eine große Herausforderung nicht nur für mich sondern für alle: Für den Lehrer und für die Schüler. In der Klasse saßen 49 Knaben auf den harten, kackbraun lackierten Schulbänken. Von den 49 Knaben hatten bestimmt 3/4 nicht die geringste Lust, überhaupt etwas zu lernen. Es gab Schichtunterricht, weil die Schule noch zur Hälfte ausgebombt war. Der Putz fiel von den Wänden und die Elektrik funktionierte nicht immer. Vor allem in der dunklen Jahreszeit. Heizungen leckten oder heizten nicht. In den Rohren rauschte es so laut, dass man manchmal den Lehrer nicht verstand. Die Sanitärbereiche waren unbeschreiblich, wenn nicht gar unsäglich. Die Seiten für die Schulfibel mussten vor der Stunde noch schnell im Lehrerzimmer hektographiert werden.

Klassenlehrer Ottke versuchte zwar, mit seinem Rohrstock etwas Gelehrsamkeit in seine Zöglinge zu prügeln, was man damals noch als probates Mittel der Pädagogik ansah. Aber auch diese schlagkräftigen Bemühungen hatten nur mäßigen Erfolg. Um Herrn Ottke Ehre und Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muss man zugeben, dass ein Pädagoge des 21. Jahrhunderts angesichts von 49 lernunwilligen Rüpeln, Rangen und Rabauken sofort die Dauerkrankschreibung gezückt hätte, wenn er nicht gleich einen Antrag auf Frühpensionierung gestellt haben würde.

Im Februar 1957, also ein Jahr nach der feierlichen Einschulung konnten viele Schüler entweder noch gar nicht oder nur sehr stockend lesen. Das Kleine Einmaleins war noch ein Buch mit sieben Siegeln. Und auch ich war weit davon entfernt, fließend lesen zu können. Keine Frage! Herr Ottke, unser Schulmeister, und sein Rohrstock konnten nicht leisten, was die Schulverwaltung, was die Elternschaft und was die Gesellschaft von ihm erwarteten. Wie sollte das nur weitergehen?

Es ging weiter. Aber ohne Donald Duck wäre ich Analphabet geblieben.

"Wie? Donald Duck ist doch nur eine Ente und dann auch noch eine fiktionale. Die kann dir doch nicht das Lesen beigebracht haben", mögen Sie fragen. Doch! Warten Sie es ab! Ich werde es Ihnen erklären:

Kurz vor der Versetzung in die Zweite Klasse wurde die Lage noch ernster. Plötzlich kam ein Gerücht auf, dass alle Schüler, die bis Ostern nicht richtig lesen könnten, in eine C-Klasse abgeschoben würden, wo man ihnen mit anderen Mitteln als bisher versuchen werde, diese Künste beizubringen. Und wer auch in der C-Klasse versagte, würde dann auf die Doofschule geschickt werden.

Ich verstand mal wieder gar nichts und fragte meinen Mitschüler Heiko Heitzmann, der auch für die Verbreitung der meisten Gerüchte und Tatarenmeldungen in unserer Klasse verantwortlich war. Ein richtiger Erwachsener hätte Heiko wahrscheinlich als kleinen Besserwisser und Wichtigtuer bezeichnet. Aber für mich schien er der nie versiegende Quell wichtiger und wahrer Informationen zu sein: "Sag mal Heiko! Was bedeutet das denn, dass man auf die Doofschule kommt?"

Heiko grinste wissend: "Naja, erst einmal kommst du in die C-Klasse. Wir haben ja bisher nach der Ganzheitsmethode gelernt. Wer da nicht mitgekommen ist, wird dort der Lautiermethode unterzogen."

Ich verstand kein Wort und unterbrach Heiko mit der klugen und daher immer wieder sowohl von Erwachsenen als auch von Kindern gerne gestellten Zwischenfrage: "Häh?"

Heiko reagierte etwas genervt: "Häh, was? So ist das nun einmal. Wer nicht spurt, fliegt aus der Spur."

Ich musste mein Nichtverstehen also noch erläutern: "Heiko, du bist zwar sehr klug, aber alles, was du sagst, sind böhmische Dörfer für mich. Ich verstehe kein Wort. Du behauptest, wir hätten bisher nach der Gans-heitsmethode gelernt gekriegt, also einer Methode mit Gänsen. Ich habe bisher aber keine Gänse an unserer Schule gesehen. Nicht einmal Enten! Und was um alles in der Welt sind Lau-Tiere?"

Heiko klopfte sich mit der flachen Hand an die Stirn: "Mensch Dagghe! Ich mache mir Sorgen um dich. Du hast ja gar nichts gerafft. Wir haben bisher ganze Sätze gelernt. Wer dann einen Satz nicht richtig konnte, der ist vom Ottke verprügelt worden. Das ist die Ganzheitsmethode. Bei der Lautiermethode wird Buchstabe für Buchstabe gelernt. Da kriegst du für jeden einzelnen Buchstaben Prügel. So viele Schläge hält kaum ein Mensch aus. Aber da muss man durch. Wat mutt, dat mutt! Die C-Klasse ist zehnmal strenger als unsere bisherige Klasse. Und die Doofschule ist noch zehnmal strenger als die C-Klasse. Und wenn du erst einmal in der Doofschule warst, kannst du später nur noch Ritzenschieber werden. Oder Gullytaucher. Oder Tankwart. Oder Nietenklopper."

So ganz verstand ich immer noch nicht, worauf Heiko hinaus wollte. Ritzenschieber bei der Straßenbahn, Nietenklopper auf der Werft und Gullytaucher schienen mir zu jenem Zeitpunkt doch völlig ehrenwerte und für die Gesellschaft wichtige Berufe zu sein. Mit den Tankwarten war es schon etwas anderes. Auch meine Eltern hatten mir schon gedroht: "Wenn du nicht zur Schule gehst und etwas lernst, wirst du am Ende noch Tankwart. Und wir fahren dann mit dem dicken Mercedes an der Tankstelle bei dir vorbei." Da war mir zwar auch nicht ganz klar, wie die Zusammenhänge waren, aber irgendetwas Ehrenrühriges hatte es ja wohl auf sich mit dem Dasein als Tankwart. Ich war aber noch ganz schockiert von Heikos Aussagen zum Thema Strenge in der Schule: "Aber Heiko, dann wäre die Doofschule ja hundertmal strenger als der Unterricht bei Herrn Ottke. Und der kommt mir schon sehr streng vor."

Heiko klopfte weiter mit der flachen Hand an seine weise Stirn: "Ich mache mir wirklich sehr große Sorgen um dich. Du kannst ja nicht einmal die Grundrechenarten. Die Doofschule ist doch nur 20 mal so streng wie unsere Schule."

Ich war völlig verwirrt. Wenn die C Klasse 10 mal so streng wie Ottkes Klasse war und die Doofschule noch einmal 10 mal so streng wie die C-Klasse, dann ergab das doch 100. Aber ganz sicher war ich mir meines Rechenwerks nicht, denn wir hatten im Rechenunterricht bisher erst einmal mit der Zahl hundert gerechnet. Herr Ottke hatte zwar auf die Existenz des großen Einmaleins hingewiesen und erklärt, worum es dabei ging. Richtig verstanden hatte ich es aber nicht.

Heiko erklärte mir, warum meine Berechnung falsch war, und wie man das richtig rechnete: "Hundert Mal so streng wie beim Ottke! Wie soll das denn gehen? Da müssten sie die Schüler dann schon ganz dood hauen. Du hast dich völlig verrechnet. Die richtige Lösung geht so: Die C-Klasse ist zehn mal so streng wie unsere Klasse und die Doofschule ist zehn mal so streng wie die C-Klasse. Zweimal Zehn ergibt zwanzig. Ja, das ist nicht leicht, aber wer das nicht ausrechnen kann, dem droht tatsächlich die Doofschule nicht nur beim Lesen sondern auch beim Rechnen. Ich mache mir wirklich sehr, sehr große Sorgen um dich."

Nur gut, dass ich mit Heiko befreundet war. Der konnte einem die Welt wirklich erklären. Ich fragte ihn bescheiden und voller Bewunderung: "Ach Heiko, woher weißt du das nur alles? Mit der Doofschule und den verschiedenen Unterrichtsmethoden und überhaupt das alles, was du so weißt."

Heiko erklärte mir, woher er sein Herrschaftswissen bezogen hatte: "Natürlich weiß ich das alles nicht von alleine. Ich bin zwar klug, aber so klug kann ja kein Mann sein. Aber zwei meiner Onkeln sind im Stadtschulamt tätig. Die haben mir das alles erklärt. Tja, mein Lieber! Wer Onkeln im Stadtschulamt hat, ist immer klar im Informationsvorteil!"

Dunkel erinnerte ich mich, dass ich aus Gesprächen der Erwachsenen mitbekommen hatte, dass meine eigene Verwandtschaft auch etwas von Schule verstehen müsste. Meine höchst eigene Mutter war selbst Lehrerin und mehrere Jahre lang parlamentarischer Vertreter des Kultusministers gewesen. Keine Ahnung, was das war. Auch war sie wohl die Vorsitzende des Volksbildungsausschusses des Landtags gewesen. Das hörte sich gewichtig an, auch wenn ich nicht wusste, was der Volksbildungsausschuss war. Eigentlich wusste ich auch nicht, was ein Landtag war. Dann hieß es sogar mehrmals, dass Onkel Kuki, der Vater meines Vetters Ernst, sogar selbst Kultusminister gewesen sein sollte. Wenn ich auch sonst nichts wusste, so hatte ich schon gehört, dass der Kultusminister ein sehr mächtiger Mann war, jedenfalls, was die Schule anging. Noch viel mächtiger als die Onkeln in der Stadtschulverwaltung.

Die Mutti und der Onkel hätten das doch eigentlich auch wissen können, was Heiko mir erzählt hatte. Wahrscheinlich wussten sie es auch. Der Unterschied zwischen Heiko und mir war wohl der, dass Heikos Onkeln ihren Neffen für so reif und verständig hielten, dass sie ununterbrochen mit ihm über schulpolitische Themen und pädagogische Konzepte sprachen und diskutierten, während meine Mutter und mein Onkel hingegen meinten, dass ich noch zu unverständig und zu unreif wäre, um derartige Themen zu verstehen. Also: Wenn schon meine Mutter und mein Onkel mich nicht für sonderlich klug hielten, dann drohte mir wohl in der Tat die Doofschule.

Daher fragte ich meine Mutter, die es ja wissen musste: "Sag mal Mutti, stimmt es dass man auf die Doofschule kommen kann, wenn man nach zwei Jahren Schule noch nicht richtig lesen und schreiben kann."

Meine Mutter schaute mich strafend an und dozierte: "Es gibt keine Doofschule. Wo hast du nur so schreckliche Wörter her? Das heißt heute Pestalozzischule. Man kann auch Hilfs- oder Förderschule sagen. Dort werden Kinder mit Lernschwierigkeiten nach altbewährten aber auch modernen, sonderpädagogischen Verfahren und Methoden gefördert. Eine Doofschule gibt es nicht, zumindest sollte man dieses Wort nicht verwenden. Wenn man das Förderschulsystem launig und volkstümlich bezeichnen will, könnte man von der Klippschule sprechen, weil dort die Klippen des Lerndefizits umschifft werden sollen. Obwohl das so sprachgeschichtlich nicht stimmt. Das Wort Klipp stammt wohl aus dem Altniederdeutschen und bedeutet so viel wie deutlich. Das hat sich in der Redewendung klipp und klar noch erhalten. Klipp- oder Winkelschulen waren im Mittelalter und bis ins 18. Jahrhundert hinein von den Bürgern privat organisierte, von der Obrigkeit nicht anerkannte Schulen, in denen den Bürgerkindern Grundkenntnisse in Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht wurden. Manchmal auch den Erwachsenen, denn die waren oft selbst Analphabeten. Bildung gab es damals nur in Klöstern und für den Adel. Obwohl die Adeligen oft auch nicht lesen und schreiben konnten. Also Klippschule darf man zur Sonderschule schon sagen. Das ist nur ein Spitzname. Doofschule geht aber gar nicht, weil das ein Schimpfwort ist."

Toll! Was für schöne Reden meine Mutter doch halten konnte. Ich bewunderte sie sehr. Aber ich hatte kaum ein Wort verstanden. Was ich verstanden hatte, war aber bedrohlich genug. Es gab also wohl doch die von Heiko beschriebene Doofschule. Man durfte sie aber nicht so nennen. So wie ich nicht Scheiße sagen durfte, selbst wenn etwas sehr scheiße gelaufen war. Und die sonderpädagogischen Verfahren und Methoden, von denen meine Mutter gesprochen hatte, bezogen sich wohl auf das Ausmaß der dort herrschenden Strenge. Heiko hatte wohl mit allem Recht, was er mir erzählt hatte.

Ich machte mir jetzt auch Sorgen um meine Zukunft - große Sorgen. Erwachsene meinen immer, dass Kinder nur in der Gegenwart leben. Ähnlich wie Goldfische in ihrem Glas. Die drehen nur ihre Runden und glauben, dass sie dauernd etwas Neues erleben. Das stimmt aber zumindest in Bezug auf die Kinder nicht. Die können sich sehr wohl Sorgen um die Zukunft machen. Ich sah mich schon vor meinem geistigen Auge, wie ich im ölverschmierten Kittel an einer zugigen und schmuddeligen Tankstelle stand und die Scheiben vom dicken Mercedes meiner Eltern polierte, und die mich gar nicht erkennen wollten, weil sie sich meiner so schämten. Aber wie auch immer? Ein neues pädagogisches Konzept musste für mich her!


b.Jetzt hilft nur noch Donald Duck

Farbe ist die Kraft, die direkt auf die Seele wirkt (W.Kandinsky)

Da bekam ich von meiner Cousine Giselind heimlich und verstohlen ein Buntheftchen in die Hand gedrückt. "Hier nimm das und versuche, es zu lesen. Das wird dir helfen", flüsterte sie fast so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.

Und die Heimlichtuerei war notwendig. Die so schön vielfarbigen Buntheftchen galten nämlich als verdächtig, verwerflich und verderberisch. "Buntheftchen sind Schundheftchen", verkündeten die Lehrer und andere Offizielle der hohen Obrigkeit. "Sie sind schädlich für Kinder und Jugendliche." Aber die Heftchen waren doch auch verlockend, gerade weil sie so bunt waren. Der in der Tat sehr farbenfrohe Umschlag der Micky Maus 3/57 zeigte drei kleine, verschiedenfarbig in Gelb, Grün und Blau gekleidete Entenkinder, die eine menschliche Pyramide bildeten. Die Entenkinder versuchten, sich unter dem großen Seemannskragen einer älteren Ente, die mit einem blauen Matrosenanzug mit goldenen Paspelierungen und Knöpfen bekleidet war, vor dem Regen zu schützen. Sie schienen guter Dinge zu sein, während die ältere Ente etwas bedient, fast schon verängstigt aussah. Die Hintergrundfarbe des Bildes war monochrom dunkles Rostrot. Was daran jugendgefährdend sein sollte, mochten die Götter wissen.

Aufgeregt schlug ich das Heft auf. Was mochte mich in dem so geschmähten Buntheftchen erwarten? Hm! Es gab viele, schöne, bunte Bilder aber auch viel Text. Text war bedenklich, weil der gelesen werden will. Und Lesen war ja das Problem. Ein wenig konnte man der Geschichte allerdings schon alleine wegen der Abfolge der Bilder folgen. Aber jetzt war es dringend notwendig, die Sprechblasen zu decodieren. Ich brauchte ungefähr sechs Stunden, um die nur zehn Seiten lange Geschichte langsam zu entschlüsseln.

Aber kein Zweifel: Endlich konnte ich fließend lesen. Ein tolles Gefühl. So etwa wie beim Schwimmenlernen, wenn man plötzlich nicht mehr untergeht. Oder beim Radfahren, wenn man nicht mehr umfällt. Auch inhaltlich war die Geschichte nicht nur spannend, sondern hatte auch einen allgemeinbildenden Lernerfolg, wie ja jede wirklich gute Literatur etwas für die Allgemeinbildung leisten kann. Ganz zu schweigen von der Schönheit und Ausdruckskraft der Zeichnungen!

Schon das allererste Bild der Geschichte strahlte Schönheit aus. Es war größer als die üblichen Comic-Bilder. Es nahm die halbe Heftseite in Anspruch. Donald steht auf einem verschneiten Hügel und schaut gut gelaunt in eine winterliche Weite. Vor ihm erstreckt sich ein riesiger, zugefrorener See. Der Himmel ist blass blau. Auf dem Eis zieht eine lange Schlange weit entfernter Menschen über das Eis zum anderen Ufer des Sees, an dem man, fast nur angedeutet, grünen Nadelwald erkennen kann. Die Menschen sind so weit entfernt, dass man keine Einzelheiten erkennen kann, außer dass sie über die Schultern gelegte Angelruten mit sich führen. Ein Bild das Sehnsucht erzeugt.

Über Donalds Haupt schwebt eine Denkblase. Wer Comics lesen will, muss Denkblasen und Sprechblasen gut auseinander halten können. Sprechblasen sind durch pfeilartige, geschlossene Zeichenelemente mit dem Sprecher verbunden. Denkblasen weisen mit gepünkelten Elementen auf den Denker. Wer das nicht auseinander halten kann, hat schon verloren. Donald denkt: "Aha, der ganze Lachsklub von Entenhausen zieht geschlossen zu den Eislöchern am anderen Ende des Sees." Die Szene ist also sowohl bildlich als auch textlich vollständig, ja geradezu vorbildlich definiert.

Donald überlegt, dass er sein Motorboot mit einer Fräse und Schlittenkufen zu einem Eisgefährt umbauen kann. Dann könne er die Lachsfischer bequem zu den Eislöchern hinausfahren und so eine Stange Geld verdienen. Er meint, dass das Motorboot im Winter ohnehin nur unnötige Zinsen fresse. Mit diesen betriebswirtschaftlichen Überlegungen war ich natürlich überfordert. Aber es wurde schon klar, dass etwas, was nicht genutzt wird, unwirtschaftlich ist. Ich bekam in der Woche 50 Pfennige Taschengeld. Da lernte man schnell, was haushalten bedeutet. Für den Fall der Versetzung in die Zweite Klasse hatte mein Vater eine Erhöhung des Taschengeldes auf 75 Pfennige angekündigt.

Allerdings haben Donalds Neffen die gleiche Idee wie ihr Onkel gehabt. Sie haben aus einem alten Sofa und einem Rasenmäher ebenfalls ein eisgängiges Gefährt zusammengebastelt. Donald und seine Neffen machen sich im Folgenden gegenseitig Konkurrenz mit ihren selbst gebauten Vehikeln. Man wartet auf Fahrgäste, die hinaus auf den Entenhausener See fahren wollen. Dort soll als gesellschaftlicher Höhepunkt die Eisprinzessin vom Bürgermeister gekrönt werden. Aber das Geschäft der Neffen läuft besser als das des erwachsenen Onkels Donald. Selbst der Bürgermeister von Entenhausen will lieber bei ihnen mitfahren als bei Donald. Gerade weil ihr Gefährt so selbst gebastelt aussieht. Der Onkel schreckt schließlich nicht einmal davor zurück, das Fahrzeug seiner minderjährigen Neffen mit unlauteren Mitteln zu sabotieren. Am Schluss nützt ihm das aber alles gar nichts. Er erregt sogar allgemeines Ärgernis. Sein Fahrzeug gerät auf Abwege, und die Fischer werden von seinem wild gewordenen Eisgleiter mit Fischen beschmissen. Die Eisfischer wollen Donald dann wohl verhauen. Er muss fliehen. Dazu muss er die Dienste seiner Neffen mit ihrem Sofaexpress in Anspruch nehmen, die sich dafür natürlich bezahlen lassen. Mit fünf echten Talern Entenhausener Währungseinheit. Donalds letzte Worte auf dem Eis an seine Neffen lauten daher auch: "Lasst mich zufrieden! Mit Wucherern rede ich nicht."

Das war alles ziemlich lustig. Und das Deutsch in den Sprechblasen war eindeutig vorbildlich, eher so wie die Sprache der Erwachsenen, wenn sie sich Mühe gaben, richtig zu sprechen. Auf jeden Fall besser als die kindische Sprache in unserer Schulfibel. Und die Bilder waren in keiner Weise schlechter als jene in den pädagogisch wertvollen Kinderbüchern, die wir auf Geheiß der Erwachsenen angucken und möglichst auch lesen sollten.

Da fiel ein Schatten auf die Farbdruckseite des Buntheftchens, das ich gerade entzifferte. Mein Vater war lautlos wie eine Katze hinter mich getreten. Mir lief es vor Schreck heiß und kalt den Rücken herunter. Ertappt beim Lesen eines Buntheftchens! Was konnte es Mitte der Fünfziger Jahre Schlimmeres für einen Grundschüler geben? Ich fürchtete schon, dass ein Donnerwetter über mich hereinbrechen würde und überlegte mit eine Ausrede wie: "Ich habe das Heft im Müll gefunden und mir nichts dabei gedacht, weil ich da was drin einpacken wollte." Die Schuld einfach meiner Cousine zu geben, erschien mir schon damals verwerflich. Man kann Missetaten begehen, aber man denunziert seine Beihelfer und Anstifter nicht!

Aber mein Vater reagierte völlig anders als erwartet. Er schien ganz angetan zu sein von dem, was er da im Buntheftchen sah. Immerhin war er Meister der Steindruckerkunst und hatte schon an der Stuttgarter und später an der Kieler Kunsthochschule im Fach Reprotechnik und Farbgestaltung angehende, junge Grafiker in diesen Künsten unterwiesen und belehrt. Ganz begeistert rief er: "Das Heft hat ja eine hervorragende Druckqualität. Das ist sogar ziemlich aufwändig produziert. Das ist im Kupfertiefdruckverfahren gedruckt. Und die kleinen Bilder sind sehr sorgfältig gestaltet. Wahrscheinlich ist das Zeichenformat deutlich größer als das Druckformat. Die Bilder sind dann erst später auf das Druckformat verkleinert worden. Dadurch wirkt die Feinzeichnung noch feiner und sorgfältiger, als es ohnehin schon der Fall ist. Die Farben der Druckvorlagen sind offensichtlich von Hand getuscht. Ja, das macht Freude, so eine gute Arbeit zu sehen!" Dann nahm er mir das Heft weg und las es erst einmal selbst.

Als ich das Heft wieder bekam, las ich die Geschichte von Donald und den Eisfischern noch einmal und dann das ganze Heft. Das Erstaunliche an der Story mit den Eisfischern war, dass die Kinder als klug, fair und erfolgreich dargestellt werden, der erwachsene Donald ist hingegen heimtückisch und missgünstig. Er scheitert schließlich an seinen eigenen, finsteren Machenschaften. Das widersprach natürlich allem, was uns Kindern damals als Werte vermittelt wurde. Erwachsenen hatte man zu gehorchen, sie hatten immer Recht und waren allein schon aufgrund ihres Alters die besseren Menschen, die Kindern zeigen konnten, wo Bartel den Most holt. Oder wo der Hammer hängt. Dabei zeigte eine kurze Beobachtung der eigenen Lebenswelt nur zu deutlich, was für fiese Volltrottel die Erwachsenen oft waren. Ohne Geschick, ohne Klugheit, ohne Mitempfinden und ohne Moral! Und Hässlich! Das auch noch!

Interessant war dann auch die zweite Geschichte in dem Heft für deren Entschlüsselung ich, nachdem die Kunst des Lesens nun kein Buch mit sieben Siegeln mehr war, nur noch etwa eine halbe Stunde brauchte. Der geniale Erfinder Daniel Düsentrieb fängt bei einem Gewitter einen Blitz ein und bietet die gefangenen Elektrizität nun als „Reiner Naturstrom – konkurrenzlos billig“ zum Verkauf an. Aber ach, der Strom ist viel zu stark. Oma Duck kann ihr Elektromobil nicht bremsen, gerät in ein Autorennen und fährt allen Rennwagen davon. Ein Elektroherd schmilzt, eine elektrische Uhr läuft in einer Stunde drei Jahre voraus und die Kronleuchter in einem vornehmen Haushalt explodieren. Schade, dass die damals für die Energiepolitik zuständigen Politiker diese Geschichte nicht gelesen haben. Sie hätten sich dann viel eher Gedanken um erneuerbare Energien und deren Möglichkeiten aber auch Probleme machen können, und uns wäre der heutige Schlamassel mit einer seit Jahrzehnten verfehlten Klima- und Energiepolitik erspart geblieben. Seltsam, dass bisher noch niemand auf die Idee gekommen ist, Blitze einzufangen.

In einer nur einseitigen Geschichte mit Donald und seinen Neffen, tritt Donald sehr liebevoll seinen Neffen gegenüber auf. Als diese ganz verzweifelt nach ihrem Fußball suchen, hilft er ihnen beim Suchen und bietet schließlich an, ihnen einen neuen Ball zu kaufen, weil sie gegen die Schillerschule antreten müssen. Als Donald aus dem Haus tritt, fällt ihm der Ball, der sich über der Eingangstür verfangen hat, auf den Kopf. Völlig k.o. geschlagen sitzt Donald nun vor seinem Haus. In der ersten Geschichte mit Donald scheitert er, weil er missgünstig und unfair ist. In dieser zweiten Story scheitert er aber, obwohl er großzügig, gütig und freundlich ist.

Den Donaldismus als Wissenschaft gab es damals noch nicht. Aber eines war klar: Ob Donald bösartig war wie in der Geschichte mit den Eisfahrzeugen, oder ob er nett war wie in der Geschichte mit dem verschwundenen Fußball: Er hatte Pech. Und irgendwie erinnerte den Leser das an sein eigenes Leben. Manchmal war man gut, edel und hilfreich und ein anderes Mal war man gemein und missgünstig. Aber darauf schien es nicht anzukommen. Oft genug hatte man Pech, egal, was man machte. So war es halt: das Leben!

Dann gab es noch eine verwirrende Geschichte um den kleinen Wolf, die drei kleinen Schweinchen und Wölfchens Vater Ede, den großen bösen Wolf. Vater Ede will nicht, dass sein Sohn mit den drei Schweinchen spielt. Er soll sich für einen Wolf angemessenere Spielkameraden suchen. Der kleine Wolf findet schließlich den jungen Bären Teddy. Irgendwie geraten Ede Wolf und Teddys Vater aber an einander. Am Schluss liegt Ede Wolf mit nicht unerheblichen Verletzungen im Bett.

Aus Angst vor den Bären versteckt er sich im Backofen und sagt seinem Sohn, er soll alles tun, was der Bär sagt, aber ihn auf jeden Fall vom Hause Wolf fern halten. Der kleine Wolf, Teddy und die Schweinchen spielen schließlich mit einander und gehen zusammen schwimmen. Auch in dieser etwas verwirrten Geschichte sind die Erwachsenen, Vater Wolf und Teddys Vater, ziemliche Vollpfosten. Am besten scheint es sogar den Schweinchen zu gehen, denn die unterliegen keiner elterlichen Gewalt.

Und schließlich kamen dann auch noch Micky und Pluto. Micky geht mit seinen beiden Neffen Mack und Muck auf Angeltour. Der einzige, der schließlich Fische fängt ist Pluto, das aber mehr aus Zufall und dank seiner Ungeschicklichkeit. Mir warf man auch immer vor, dass ich ein ungeschickter Tollpatsch wäre. Da war ich natürlich gleich solidarisch mit dem ebenfalls als tollpatschig gescholtenen Pluto.

In der Mitte des Heftes gab es einen schwarz-weißen, redaktionellen Teil mit einer Reportage aus Ägypten und einer weiteren über das ausgelassene, chinesische Neujahrsfest. Dann gab es noch Nachrichten aus aller Welt, die für Kinder interessant sein konnten, so zum Beispiel über einen neuartigen Regenschutz für Fahrrad- und Mopedfahrer sowie über die Eröffnung eines SOS-Kinderdorfs. Arme Waisenkinder gab es tatsächlich. Das wussten wir. Gut, dass man denen half. Wer weiß, ob wir nicht auch einmal Waisenkinder werden würden? Das Schicksal als solches war ja stets hartnäckig, undurchschaubar und bösartig genug.

Schließlich gab es Kostümvorschläge für den Fasching. Man sollte als Indianer gehen. Gut, dass man damals noch das Wort Indianer in den Mund nehmen durfte. Und zum krönenden Abschluss gab es noch die letzte Folge eines Fortsetzungsromans über einen schwarzen Knaben, der in letzter Minute den Sklavenhändlern entkommen kann. Damals durfte man auch noch N*).....junge sagen. Am Ende der Folge wurde über die Bemühungen der UN berichtet, dem Sklavenhandel in Afrika endlich ein Ende zu machen. Und das alles sollte nach Ansicht der Lehrer jugendgefährdend sein? Ja, was um alles in der Welt mochte der Begriff jugendgefährdend eigentlich bedeuten und beinhalten?

Was hatte es mit dieser angeblichen Jugendgefährdung überhaupt auf sich. Ich hatte schon lange gemerkt, dass die Erwachsenen oft plötzlich verstummten, wenn Kinder in den Raum kamen oder in Gegenwart von Kindern nur flüsterten und tuschelten. Und zwar vor allem dann, wenn es um interessante Themen ging. Das war dann wohl die ominöse Jugendgefährdung, vor der man uns bewahren musste. Dabei hatte ich aus diesem einen Buntheftchen in der Tat mehr als in allen anderen Schulfächern des letzten Schuljahres gelernt. Außer Rechnen natürlich! Das blieb ein Problemfach.

Ich war ratlos. Warum sollten wir Kinder keine Buntheftchen lesen? Wir konnten doch so viel aus ihnen lernen! Aber vielleicht wollten die Erwachsenen ganz einfach nicht, dass wir Kinder viel von der Welt lernten. Wir sollten nicht so schlau werden wie sie. Dann bekam die Geschichte vom Sündenfall im Garten Eden endlich einen in sich schlüssigen Sinn. Man hatte uns die Geschichte schon im Religionsunterricht erzählt, aber ich hatte sie bis dahin nicht verstanden. Warum um Gottes Willen sollte man denn nicht nach Erkenntnis streben? Das konnte mir kein Schwein erklären, nicht einmal der Religionslehrer! Auf jeden Fall galt im damaligen autoritären, post- und kryptofaschistischen Zeitalter der Grundsatz: Vom Baum der Erkenntnis zu essen, ist verboten, weil es verboten ist. Für Buntheftchen gilt diese Vorschrift entsprechend. Es war untersagt, weil es verboten war. Zuwiderhandlungen werden streng bestraft. Zack! Bumm! Aus!

Am nächsten Tag in der Deutschstunde sollte laut aus der Fibel vorgelesen werden. Es handelte sich um eine langweilige, schlecht geschriebene Geschichte, die in einem kleinen Einzelhandelsladen spielte. Zunächst war Rolfi Tischler dran. Rolfi behauptete immer, dass er schon vor Beginn der Schulzeit reiten, schwimmen, lesen und schreiben gekonnt hätte, und er eigentlich nicht zur Schule gehen müsste. Ich war damals so naiv, dass ich nicht auf die Idee gekommen war, dass Rolfi vielleicht ein schrecklicher Angeber sein könnte. Vielmehr glaubte ich ihm alles. Sein wiederholtes Versagen im Unterricht führte ich darauf zurück, dass er diese Künste möglicherweise wieder verlernt hatte. Oder er war angesichts des Lehrers so verunsichert, dass er seine Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht voll zum Einsatz bringen konnte. Mich machte die Anwesenheit des Lehrers auch immer ganz nerviös. Allerdings war es den richtigen, studierten Pädagogen wohl klar, dass Rolfi nicht richtig lesen und schreiben konnte. Aber ich war ja kein richtiger Pädagoge. Rolfi begann mit dem Vorlesen:

"Im Ka-kamanladen. D....d....d...die, äh der Verkäufer fra-hagt Fra...Fra.....Was...äh äh........."

Dann verstummte Rolfi völlig. Klar, nun musste er nach vorne und den Oberkörper aufs Pult legen. Lehrer Ottke versohlte ihm den Hintern mit dem Rohrstock nach Strich und Faden, bis Rolfi schließlich weinte. Er durfte sich wieder hinsetzen und raunte mir zu: "Eigentlich kann ich fließend lesen. Aber wenn Ottke mit dem Rohrstock hinter mir steht, versagt mir die Stimme."

Das leuchtete mir ein, denn ich hatte ja schon selbst etwas ähnliches vermutet. Nun war ich mit dem Vorlesen dran und begann: "Im Kaufmannsladen. Der Kaufmann fragt Frau Meyer: Was möchten Sie haben? Frau Meyer will wissen, was ein Dutzend Eier kostet. Der Kaufmann antwortet: "Das Dutzend Eier kostet fünfzig Pfennige." Frau Meyer kauft die Eier. Sie bezahlt und packt die Eier ein. Dann geht sie nach Hause."

Das ging jetzt natürlich ohne Stocken und Pausen. Im Vergleich zu den Texten aus Entenhausen war das auch ein wirklich einfacher, ja eigentlich schon primitiver Text. Herr Ottke lobte mich nun wegen meiner plötzlichen Lesekünste. Aber ein wenig misstrauisch starrte er mich doch an. Warum nur?

Nur gut, dass ich den schlauen Heiko Heitzmann als Freund und Lebensberater hatte. Heiko warnte mich auch gleich: "Pass bloß auf, Dagghe! Der Ottke ist misstrauisch geworden. Der fragt dich demnächst, warum du plötzlich so gut lesen kannst. Was willst du ihm dann sagen? Dass der Heilige Geist über dich gekommen ist. Das glaubt der dir doch nicht. Aber du darfst ihm natürlich nicht verraten, dass du das Lesen mit der Micky Maus gelernt hast. Dann bestraft er dich. Erzähl ihm einfach, dass deine große Cousine mit dir geübt hat. Auch nicht ganz glaubhaft, aber er kann dir nicht das Gegenteil beweisen. Und die Beweislast liegt bei ihm."

Heikos Ratschlag war wie fast alle seine Ratschläge Gold wert. Ich hätte in meiner Naivität mit meinem durch nichts gerechtfertigten Glauben an das Gute im Menschen wahrscheinlich irgendwann ausgeplaudert, dass ich das Lesen mit einem Buntheftchen gelernt hatte.

Nach der Schule besuchte ich Rolfi, teils um ihn wegen der Schläge zu trösten, teils aber weil er mehrere Tarzan-Hefte sein Eigen nannte. Die wollte ich jetzt mit meinen neu erworbenen Fähigkeiten studieren. Tarzan war als Vorbild eigentlich für kleine Jungs die bessere Wahl als Donald Duck. Donald war schließlich nur eine anthropomorphe Ente voller menschlicher Schwächen, die zudem auch noch ständig Pech hatte. Recht eigentlich war er doch einer von uns. Das war unsere eigene, tägliche Lebenswelt. Man versuchte mit Ach und Krach irgendwie durchzukommen und scheiterte dann oft genug an Kleinigkeiten. Tarzan hingegen war sehr muskulös, lief immer in einem sehr knappen Tigerfellhöschen herum, schwang sich an Lianen durch den Wald und kämpfte für das Gute. Er verkörperte das Ideal, dem wir Knaben eigentlich nacheifern









c. Lehrkörper in Ekstase



































































































d. Nachlese und Versetzung
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